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Pfauen verſchiedener Art⸗

Der ane Pfa
( Pavo erliotatus . )

Der Pfau war von jeher ein Gegenſtand der Bewunderung . Schon zu Salomons Zeiten
brachte man dieſen unvergleichlichen Vogel aus fernen kaͤndern ( vermuthlich aus Indien )
uͤber das Meer her ( 2. Chronik , 9 , 21 . ) , um ſich durch den Aublick der Pracht ſeines Ge⸗

fieders zu ergoͤtzen .

Die Ratur ſcheint am Pfau alle Schoͤnheit im reichlichſten Maße ausgeſpendet zu haben .
Außer dem praͤchtigen Farbenſchmuck , verlieh ſie ihm einen großen , edlen Wuchs , eine an⸗

muthsvolle und dabey mafeſtaͤtiſche Stellung , einen ſtolzen Gang und eine unnachahmliche
Zierde in allen ſeinen Theilen .

Der Pfau geboͤrt zu den huͤhnerartigen , oder Hausvögeln , und macht nebſt noch dretz
ihm verwandten Gattungen ein eigenes Geſchlecht aus . Dieſes unterſcheidet ſich durch den

ſtark erhabenen , etwas gekruͤmmten Schnabel , durch die vorwaͤrts liegs den Kopffedern , und

dadurch , daß die Deckfedern des Schwanzes ſehr lang , und mit Augen gezeichnet ſind .

Der gemeine oder blaue Pfau hat die Groͤße eines mittelmäͤßigen Truthahns . Er mißt
von der Schnabelſpitze bis ans Ende des Schwanzes über vier Fuß ; der Schwanz allein faſt
zwey Fuß . Der Schnabel iſt beynahe zwey Zoll lang und weißgrau ; der Augenſtern gelb ;
auf dem Scheitel ſteh

erbuſch , welcher 24 Federn enthaͤlt . Dieſe ſind 2 bisern „t eine Art von 5

3 Zoll lang , und haben faſt gar keine Fahnen , außer an den Spitzen , wo ſie zuſammen⸗
haͤngen, und mit prächtigen Farben prangen . Sie gleichen einigermaßen den Blumen , die

auf dännen Stielen ſtehen , und koͤnnen nach Willkuͤhr von dem Vogel mit der Haut zuruͤck⸗
gelegt und wieder aufgerichtet werden ; gewöhnlich ſtehen ſie aufrecht . Der Kopf iſt klein ; an

ſeinen Seiten laͤuft uͤber und unter den Augen ein zuſammenfließender Streif hin , unter wel⸗

chem ſichein ſchwarzer , kahler Fleck befindet . Uibrigens iſt der ganze Kopf , ſo wie der Hals
und der obere Theil der Bruſt , mit praͤchtigem , blaͤulich goldgruͤnen und ins Kupſertothe
ſpielendem Geſieder bedeckt , Die Ruͤckenfedeln ſind voͤllig goldgrün , mit ſchoͤnem Kupferglanze
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und ſchwatzen glaͤnzenden Einfaſſungen . Sie liegen ſehr regelmäßig uͤbereinander , und ſind

zirkelförmig abgerundet . Der untere Theil der Bruſt , die Seiten der Bauch und der After

ſind ſchwarz mit gruͤnem Glanze ; die Schenkel roſtgelb ; die Schulterfedern und kleinen Deck⸗

federn der Fluͤgel hellroſtbraun mit ſchwarzen Querlinien , die aber ebensfalls ins Goldgrune

ſpielen ; die größern gelbroth ; eben ſo die vordern Schwungfedern ; die uͤ nigen ſchwaͤrzlich ,
roͤthlich und grungefleckt. Der Schwanz beſteht aus 8 Federn , die graubraun ausſehen , und

ſich unter den Deckfedern verſtecken . Die Faͤße ſtad vorne geſchuppt , hinten neßfoͤrmig und

nebſt ihren Raͤgeln graubraun .

Die obern Schwanzfedern ſind es eigentlich , welche den prachtvollen und unvergleichlich

ſchoͤnen Schweif bilden . Sie koamen bey dem Bürzel auf dem Ruͤcken hervor , und ſind
das im Großen , was die Kronenfedern auf dem Scheitel im Kleinen ſind Ihr Kiel iſt von

unten bis nach der Spitze hin mit einzeln ſfehenden Faſern , die alle prächtig ſchwarzgeuͤn und

kopferroth glaͤnzen, bewachſen . An der Spitze vereinigen ſich dieſe Faſern , bekommen hier die

gewoͤbnliche Geſtalt der Fahnenfedern , und bilden eine Fläche , welche den Pfauenſpiegel oder

das Auge auf der Feder im Schweife des Pfauen ausmacht . Ieder Spiegel hat in der Mit⸗

te einen dunkelblauſchwarzen , glaͤnzenden , nieren⸗oder bohnenförmige , Fleck ; um denſelben

befinden ſich drey Kreiſe , wovon der naͤchſteblaugruͤn , goldglänzend ; der mittlere braun gold⸗

glaͤnzend , und der letzte goldgruͤn und gläͤnzend iſt .

Alle zum Pfauſchweif gehoͤrigen Federn liegen dachziegelähnlich uͤber einander , und die

von der letzten Schicht ſind 4 1J2 Fuß lang . Der Vogel kann dieſen Schweif wollküuͤhrlich in

die Hoͤhe richten und ausbreiten . Er bildet alsdann ein großes Rad , auf welchem ſich uͤber⸗

all die Augen oder Pfauenſpiegel zeigen . Unbeſchreiblich praͤchtig iſt der Anblick , den der aus⸗

gebieitete und gegen die Sonne gekehrte Schweif dem Auge gewährt . Unaufhorlich verändert

ſich die Schattirung , je nachdem der Pfau ſich drehet . Der Vogel ſcheint es zu wiſſen , wie

prächtig ſein Farbenſchmuck ſey. Stolz erhebt er die ſchoͤne , glaͤn ende Beuſt , bewegt , wie

einen Fächer , die Krone auf und nieder , und ſucht mit Fleiß diejenige Stellung anzunehmen ,

bep welcher der Farbenglanz ſeines Gefieders deſto reizender in die Augen faͤllt.

Mancherley Anlaäſſe beſtimmen den Pfau , ſich in ſeiner ſchoͤnſten Geſtalt zu zeigen ; be⸗

ſonders iſt es der Anblick ſeines Weibchens , zur Zeit , wo er die Regung der Liebe fuͤhlt, im

Fruͤhlinge . Jetzt ſcheint er , wie Buͤffon treffend bemerkt , ſeine Votzuͤge blos in der Ab⸗

ſicht einzuſehen und zu ſchaͤtzen, um ſie ſeiner minder ſchoͤnen, aber um deßwillen nicht min⸗

der geliebten Gattin zum Opfer darzubringen . Edles Selbſtgefuͤhl und innige Uiberzeugung

ſeines Werths leuchten in dieſem Zuſtande aus ſeinen Blicken und aus allen ſeigen Bewegun⸗
gen hervor . Demuͤthig und gleichſam beſchaͤmt verbirgt ſich dagegen der ſtolze Vogel , wenn

er im Anfang des Herbſtes ſein ſchoͤnes Kleid verlieit . Dann nimumt er zu den dunkelſten
Winkeln ſeine Zuflucht , und entzieht ſich dem Auge des Menſchen , bis das Fruͤhjahr iyn

wieder vom Neuen ſchmuͤckt .
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Ich weiß es nicht , ob es wahr ſeh , was man behauptet , daß der Pfau durch Lobſpruͤ⸗
che die man ihm macht , und durch die Bewunderung und Aufmerkſamkeit , die man ihm be⸗
zeigt , koͤnne bewogen werden , ſeine Schweiffedern in ein Rad zu ſchlagen , und daß er hinge⸗
gen ſeine glaͤnzenden Schaͤtze gleich zuſammen packe , wenn man ſich kalt und gleichguͤltig ge⸗
gen ihn bezeige . 3

Die Pfauenhenne iſt beh weitem nicht ſo ſchoͤn , wie der Hahn . Sie hat einen bleyfar⸗
bigen Augenſtern , einen ſehr kurzen Schweif ; ihr Schnabel und ihre Beine ſehen grau aus ,
und der Federbuſch iſt weder ſo groß , noch ſchoͤn. Ihr ganzer Leib iſt aſchgrau ; Hals und
Bruſt ſind gruͤnglaͤnzend.

Als etwas Beſonderes verdient bemerkt zu werden , daß der Pfau bey der Mauſerung ,
wie alle uͤbrigen Voͤgel, ſein Geſteder abwirft , und nur die Krone behaͤlt . — So ſchoͤn das
Kleid dieſes Vogels iſt , ſo unangenehm iſt ſeine Stimme , die er zur Zeit der Begattung bey
Veränderungen des Wetters höͤten laͤßt. Sie gleicht gewiſſermaßen dem Miau der Katzen :
iſt aber viel ſtaͤkker, durchdringender und beſtaͤndig eintoͤnig .

Der Pſau iſt ein ſehr reinlicher Vogel . Er vermeidet alle unreinlichen Oerter , und
bewahret ſein Kleid , daß es nicht ſchmutzig werde . Bisweilen ſoll er ſogar ſeinen Auswurf ,
wie die Katzen , verſcharren . Er wird 20 bis 25 Jahre alt , und haͤlt ſich gut in unſerm Klima .
Man bemerkt an ihm eine auffallende Herrſchſucht , die er uͤber anderes zahmes Hausgefluͤgel
ausuͤbt Wenn er unter Haushuͤhnern lebt , ſo duldet er nicht , daß ſte mit ihm zu gleicher
Zeit und auf dem naͤmlichen Futterplatze freſſen , ſondern ſie muͤſſen warten, bis er ſatt iſt .

Er hat einen ſchweren und ungeſchickten Flug , und es wird ihm ſauer , ſich in die Luft
zu erheben ; dennoch haͤlt er ſich mehr , als anderes Hausgefluͤgel , in der Hoͤhe auf . Er
fliegt auf Waͤnde , und hohe Gebaͤude, auf Baͤume , und ſieht von ſeiner Hoͤhe ſtolz herab .

Das urſpruͤngliche Vaterland des Pfau ' s iſt unſtteitig Oſtindien . Von hieraus verbrei⸗
tete er ſich weiter , uͤber Aſten , kam nach Griechenland , von da nach Italien und nach dem
uͤbrigen Eimopa . Wann er nach Europa kam , weiß man nich ! gewiß ; vielleicht geſchah es
zu Alexanders Zeiten . Im weſtlichen Aſien war er , wie man aus der oben angefuͤhrten Stel⸗
le der Bibel ſieht , laͤngſt bekannt . Am Ganges ſteht man die groͤßten und ſchoͤnſten
Pfauen . Wild werden ſte jetzt noch in vielen andern aſiatiſchen Laͤndern und in Afrika ange⸗
troffen . Sie haben ſich ſelbſt in Aftika an einigen Orten wild fortgepflanzt .

In Deutſchland und andern noͤrdlichen Laͤndern pflanzen ſich die Pfauen ſchwerlich wild
ſort ; hier beduͤdfen ſte der Pflege und Aufftcht des Menſchen . Man haͤlt ſie zur Zierde in
engliſchen Gaͤrten, auf Meyereyen ꝛc. Sie befinden ſtch am beſten , wenn ſie weit umher⸗
laufen koͤnnen . In kleinen Revieren halten ſie ſich nicht ſo gut . Im Sommer braucht man ſich
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um die Alten faſt gar nicht ſu bekuͤmmern ; ſie ſchlafen auf Baͤumen und andern erhabenen

Orten ; im Winter aber beduͤrfen ſie eines geraͤumigen Stalles oder Schuppens , in welchem

man Stangen anbringt . 120 2

In ihrem Vatelande vermehren ſich dieſe Voͤgel ſehr ſtark . In Indien legt eise Pfau⸗

henne 20 bis 30 Eher . Dieſe ſind ſo groß wie Gaͤnſeeyer , bräunlichgelb oder ſtrohgelb , mit

dunkleru ſchmutzigen Flecken und Pupkten . Sie bringt auch dort die Eyer leicht aus , und

die Jungen kommen ſelten um . Vielleicht bruͤtet ſie gar zweymal . Behy uns hingegen legt

eine Henne nur 5 bis 6 Eher auf einmal ; nimmt man ihr dieſe weg , ohne ſte bruͤten zu

laſſen , ſo faͤngt ſie wohl noch ein oder zwehmal an zu legen ; doch betraͤgt die gamſe Zahl

der Eyer in einem Sommer nur ſechzehn bis achzehn . Sie legt bald nach der Begattung ,

im Fruͤhlinge, jede zmal nach einer Zwiſchenzeit von zweh bis diey Tagen .

Man ehut wohl , cinem Hahn mehrere Huͤhner zu geben , weil er ſehr hitzig iſt . Die

Henne verbirgt ihre Eyer in einem Winkel , um ſte vor dem Mänachea zu bewahren , das

ſte oft zu zerbrechen pflegt . Die letzten läßt ſie auch nicht ſelten des Nachts von der Stange

fallen , weßwegen man Stroh unterlegen muß , damit ſie nicht zerbrechen . Gewoͤhnlich ver⸗

ſteht ſich die Pfauenhenne ſchwer zum Bruten ; daher legt man ihre Eyer einer Truthenne ,

oder einer gemeinen Henne unter . Wenn ſie aber auch wirklich brütet , ſo iſt man doch we⸗

gen der Dauer nicht geſichert ; denn of mals laͤuft ſie von dem Neſte , wann die Eyer bald

ausgebruͤtet ſind , und ſetz ! ſich nicht wieder auf , oder verwahrloſt die Jungen auf andere

Art . Waͤhend des Bruͤtens darf wan auch den Hahn nicht zum Reſte kommen laſſen , weil

er auf die Henne los rennt , ſobald er ſie erblickt , ſie zu treten ſucht , und dabey oft die Eyer

zerbricht .

Die jungen Pfauen kommen nach 28 Tagen aus . Man darf ſie nicht gleich von der

Bruthenne wegnehmen , ſondern muß ſie zum Abtrocknen einen halben Tag ſitzen laſſen . Sie

ſehen gelblich und wolligt aus . Anfangs inuß man ſehr behutſam mit ihnen umgehen , wenn

ſie aufkommen ſollen . Ihre erſte Nahrung kann Gries oder Gruͤtze, Gerſtenmehlbrey , wei⸗

ßer Käſe u dergl . ſehn . Mitunter gibt man ihnen zertiebene Semmel und zerhackte geſotte⸗

ne Eyer , mit Schafgarbeublättern vermiſcht . Sie nehmen auch gern Inſekten und Inſekten⸗

eber an , und gedeihen gut darnach . Wann ſte 2 bis 3 Wochen alt ſind , freſſen ſie ſchon

Waizenſchrot , Hirſe und andere aͤhnliche Samen ; nach ſechs Wochen kann man ihnen geben ,

was die Alten freſſen . Dieß iſt alles das , was man Haushuͤhnern gibt : Gerſte , Hafer ,

Erbſen , Wicken , Waizen , Brod , allerley Gruͤnes und Inſekten .

Die Pfauen ſind gar gefraͤßige Thiere , daher ihre Unterhaltung , wenn man ihnen blos

Waizen geben will , koſibar iſt . Im Sommer ſuchen ſie ſich, wo ſie frey herumlaufen duͤr⸗

fen , ſelbſt ihre meiſte Nahrung .
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Die jungen Pfauen bekommen nach vier Wochen allmaͤhlich ihren Federſtrauß ; ihr uͤbri⸗

ges Geſieder waͤchſt ſparſame⸗ . Bis zum zweyten Jahr bemerkt man zwiſchen den weiblichen
und maͤnnlichen faſt gan ceinen Unterſchied , und erſt im dritten fangt der Schweif an zu

wachſen . Nach drey Jahren hat der Hahn ſeinen voͤlligen Federſchmuck . Im zwetzten Jah⸗
re iſt er zwar ſchon zur Paarung geſchicct , doch ahne Erfolg ; im dritten Jahre hat er ſeine
Vollkommenheit auch in dieſer Ruͤckſicht erlangt . Die Hennen legen auch meiſt erſt im drit⸗

ten Jahre fruchtbare Eyer .

Den Nutzen , den das uͤbrige Hausgefluͤgel bringt , darf man von den Pfauen nicht er⸗

warten . Er wird bloß der Zierde wegen gehalten , und zwar bey uns gewoͤhnlich nur von

Reichen und Vornehmen . Man ißt in der Regel weder ſeine Eger , noch das Fleiſch . Je⸗
ne ſollen ungeſund ſeyn ; dieſes iſt aber nur von Jungen ſchmackhaft , und wird in Hſtindien

von den Eingebornen und von den Europaern gegeſſen . Die alten Koͤmer machten viel auz

dein Pfauenfleiſch ; doch ſcheinen ſie mehr aus Prachtliebe und Hang zur Verſchwendung
den Pfau auf ihre Tafeln gebracht zu haben , als des Wohlgeſchmacks wegen . Der tolle

ſche
0Heliogabal hatte Gerichte von Pfauen⸗und Rachtigallzungen auf ſeinem Tiſche ,

*
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Jetzt traͤgt man auf die Tafeln großer Herren auch noch bisweilen einen gebratenell Pfau

auf ; er wird aber mit ſeinen ſchoͤnen Federn beſteckt , und dient blos zum Schäugerichte .

In Indien braucht man die Federn , um allerley Zierrat
mals webte man auch in Europa einen praͤchtigen 8

Pabſt Paul der Erſte ſchenkte dem Koͤnig Pi
dern gewickt war .

en daraus zu verfertigen . Ehe⸗
old⸗ und Silberfaͤden daraus .

pin einen Mantel , der aus Pfauenfe⸗

3 nuͤtzen die Pfauen noch dadurch , daß ſie im Sommet viele ſchaͤdliche Inſckten
wegfreſſen .

Beh den Alten waren ſie ihrer großen Schoͤnheit wegen der Juno heilig ; es wurde auch
der Wagen dieſer Göttin von einem Paar Pfauen gezogen .

Noch muͤſſen wir einer Pfauenjagd erwähnen , die in Jadien gebraͤuchlich iſt . Ob es
gleich dort eine Menge dieſer Voͤgel in der Wildniß gibt , ſo ſtud ſie doch aͤußerſt ſchwer zu
fangen . Sie bedecken oft die Felder ſcharenweiſe , und dennoch iſt der Jaͤger nicht im Stan⸗

de, einen zufengen, wenn er den Verſoch am Tage macht . Sie ſind ſo ſchlau und fluͤchtig ,
Daß ſte flch ſchn ll entfernen, wenn ſie den Feind auch nut in der Ferne erblicken . Man bedient

lich daher folgender Liſt : Bey finſtrer Racht begeben ſich die Jaͤger nach den Baͤumen , auf
welehen die Pf uen ſitzen , und halten ihnen eine Art von Fahle vor , auf welcher einige
Pfauen gemal ſiad. Neben der Fahne brennen zwey Lichter , welche die gemalten Pſauen
beleuchten . Durch die Lichter werden nun die auf dem Baume ſißenden Pfauen gehlendet, und

3
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zugleich wird eine Reugierde bey ihnen erweckt , nach den gemalten Voͤgeln hin zu gucken;
ſie ſtrecken den langen Hals hervor , um ſie zu ſehen , und verwickeln ſich dabey in Schlingen ,

die an der Fallenſtange angebracht ſind .

— —

Dert bunte Pfas
Enne Abart des gemeinen Pfau ' s . — Er iſt an den Backen , an der Kehle , auf den Fluͤ⸗

geln und an der Bruſt weiß ; ſonſt eben ſo gezeichnet , wie der Gemeine ; nur daß die Au⸗

gen in dem Schweife nicht die breite , runde und ſchoͤne Zeichnung haben ; doch gibt es eini⸗

ge , denen ſte nicht fehlt .

Dieſe Spielart faͤllt bisweilen vom gemeinen Pfau ; gewoͤhnlich aber , wenn ſich weiße
Pfauen mit jenem paaren . Die Eyer , welche nach der Vermiſchung bryder Spielarten
entſtehen , kann man an ihrer hellern Farbe deutlich untetſcheiden .

Sonſt findet in der Groͤße und in der Lebensart zwiſchen dieſer Spielart und dem

meinen Pfau kein Unterſchied ſtatt .

EERRRE 8

eiee
Ebenfalls eine bloße Spielart . Sie gleicht an Groͤße und Geſtalt dem gemeinen Pfau voll⸗

kommen , und unterſcheidet ſich nur durch ein ganz weißes Gefieder von großer Schoͤnheit . Am gan⸗
zen Koͤrper erblickt man nichts als Weiß ; und auch die Federn des Schweifes , der uͤhtigens
ganz ſo gebildet iſt , wie bey andern Pfauen , haben dieſe Farbe ; deſſen ungeachtet erkennt

man auf den Flaͤchen der Spiegel deutliche Merkmahle von den Augen . So tief iſt der Ein⸗

druck der alten urſpruͤnglichen Farben !

Viele Raturforſcher ſind der Meinung , daß der weiße Pfau aus dem Norden , z. B .
aus Norwegen und Schweden , herſtamme . Hier muͤßte er von zahmen Pfauen enſtanden

ſeyn, wenn dieſe Meinung gegründet waͤre ; denn wild lebt kein Pfau in Rorden , wenigſtens

gewiß nicht urſprünglich. Indeß iſt es nicht erwieſen , daß der weiße Pfau dem Norden an⸗

gehoͤre, und man iſt ſehr wohl berechtigt zu glauben , daß eruͤberall als Spielart fallen koͤnne,
wie weiße Gaͤnſe , Huͤhner und Tauben . Vielleicht zeigt ſeine Farbe eine gewiſſe Schwäche
der Raſſe an , aus welcher er entſtand . Dieß wird dadurch wahrſcheinlich , daß die Pfauen
allemal zärtlicher , und die Fungen davon ſchwerer aufzubringen ſind . — Dieſe Spielart iſt
übrigens beſtaͤndig. Sie pflanzt ſtch ſowohl in warmen , als inkalten Laͤndern fort .

—————
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